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Einführung

Wissenschaftliche Theorien sind nur Vorschlä-
ge, wie man die Dinge betrachten könnte.

(Jung, GW 4, § 241)

Das Buch soll einen Einblick und Überblick
über Theorie und Praxis der Analytischen
Psychologie und Psychotherapie nach C. G.
Jung geben (im Folgenden abgekürzt: AP).
Dabei ist uns aus den folgenden Gründen
besonders wichtig, neben dem analytischen
Aspekt immer auch den integrativen Char-
akter der AP hervorzuheben:

l Die alleinige Verwendung der Bezeich-
nung »analytisch« wird wesentlichen As-
pekten der Analytischen Psychologie u. E.
nicht wirklich gerecht. Die aus der AP
abgeleiteten Methoden sind nicht nur als
»analytisch« im Sinne eines Ursachen und
Zusammenhänge aufhellenden und be-
wusstmachenden Prozesses zu verstehen,
sondern sie haben immer auch eine »syn-
thetische« und »integrative« Funktion.
Im Sinne eines dynamischen Zusammen-
fügens, Verbindens, Vereinigens und Ver-
söhnens von polaren Aspekten der Psyche
und deren Bewusstmachung sollen sie die
Persönlichkeit, die SELBST-Erfahrung
wie auch die konkreten Lebens- und
Verhaltensspielräume des Menschen er-
weitern helfen. (Wie in Kapitel 2 erläutert,
schreiben wir den Begriff des SELBST in
diesem Buch mit großen Buchstaben.)
Diese ganzheitliche, integrierende, schöp-
ferische, ressourcen- und sinnorientierte
Konzeption wird durch den Begriff des
»Analytischen« nicht ausreichend ge-
fasst. Aus diesem Grund bevorzugen wir

auch die umfassendere Bezeichnung The-
rapeut oder Therapeutin und nicht Ana-
lytiker oder Analytikerin.

l Die Analytische Psychologie ist ihrem
Ansatz nach schon immer eine integrative
Psychologie und Psychotherapie gewesen.
Dies zeigt sich praktisch in allen ihren
Grundvorstellungen, z. B im Prinzip der
Einheit undGanzheit desMenschen, in der
schöpferischen Spannung und Dynamik
zwischen den unterschiedlichsten Polaritä-
ten im Menschen, in der gegensatzverbin-
denden, transzendenten Funktion, in der
umfassenden Bedeutung der allgemein-
menschlichen, kulturübergreifenden ar-
chetypischen Dimensionen menschlichen
Erlebens undVerhaltens, in derHypothese
des SELBSTunddessenVerwirklichung im
Individuationsprozess usw.

l C. G. Jung hat für seinen Ansatz verschie-
dene Kennzeichnungen versucht, um ihn
von der klassischen Psychoanalyse zu
unterscheiden. Er sprach von einem »syn-
thetischen« (im Sinne von Synthese),
einem final-konstruktiven, auf einen Sinn
und Ziel hin ausgerichteten Vorgehen.
Auch verwendete er eine Zeit lang den
Begriff der »Komplexen Psychologie«,
um eben auf den komplexen, vieldimen-
sionalen und polar-paradoxen Charakter
der psychischen Vorgänge hinzuweisen.
Was letztlich den Ausschlag dafür gege-
ben haben mag, dass er sie dann »Ana-
lytische Psychologie« nannte oder nennen
ließ, ist schwer zu beurteilen.Wahrschein-
lich spielen die von der Wortwahl her
gezeigte Nähe einerseits und Entgegenset-
zung zur Psychoanalyse eine Rolle.
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l Ein weiterer Grund für die besondere
Betonung des Integrativen liegt darin,
dass wir es als für dringend notwendig
erachten, dass die traditionellen psycho-
dynamischen Schulrichtungen aus der
Enge und Bindung an ihre Begründer
heraustreten und auch eine aktive Ausei-
nandersetzung mit der akademisch weit-
aus besser etablierten Kognitiven Verhal-
tenstherapie suchen. Die Letztere hat auf-
grund der Vielzahl ihrer Ansätze, Metho-
den und Forscher problemlos mehrere
»Wenden« vollzogen, sich inzwischen
von der dritten »Welle« weitertragen las-
sen und dabei fast alles integriert und
systematisiert, was therapeutisch nutzbar
ist. Sie hat sich dabei selbst in solche
Bereiche wie Achtsamkeit, Weisheit, Ima-
gination, Emotionen und Unbewusstes
hineingewagt, die sie vorher entschieden
und als unwissenschaftlich bekämpft hat.
Über Kurz oder Lang wird sie auch die
sonstigen Domänen der Tiefenpsycholo-
gie, wie z. B. die biografische Konflikt-
analyse, das Beachten von Übertragungs-
und Gegenübertragungsreaktionen, das
schöpferische Spielen und Gestalten, die
Arbeit mit Träumen, freien Fantasien,
Symbolen, Märchen und Mythen usw.
integrieren bzw. neu erfinden oder neu
formulieren, ohne ihre Herkunft aus den
psychodynamischen Richtungen zu be-
nennen. Eine sinnvolle Gegenreaktion
von Seiten der AP erscheint uns, bei dem
ohnehin schon seit 100 Jahren vorliegen-
den integrativen Ganzheitskonzept unser-
seits selbst Elemente der Kognitive Ver-
haltenstherapie zu integrieren.

Die AP, wie wir sie in diesem Buch zu
beschreiben versuchen, teilt mit den anderen
psychodynamischen und psychoanalytischen
Richtungen der Psychotherapie grundlegende
Einsichten – insbesondere die über die Be-
deutung unbewusster Prozesse für die Entste-
hung, Aufrechterhaltung und Behandlung
von psychischen Erkrankungen – erweitert

diese zugleich zu einem umfassenderen An-
satz, indem sie von einem möglichst umfas-
senden Menschenbild und Krankheitsver-
ständnis und einem auf die individuelle Per-
sönlichkeit und Situation des Einzelnen zuge-
schnittenen Behandlungskonzept ausgeht.
Die auf das SELBST und sein schöpferisches
Potenzial hin orientierte Einstellung, die För-
derung der Entwicklung der Persönlichkeit
(Individuation), die Beachtung und Bedeu-
tung der Sinnfindung und des religiösen
Bezuges des Menschen für seine seelische
Gesundheit bilden dabei spezielle Schwer-
punkte.

C. G. Jung gehört neben S. Freud und A.
Adler zu den bedeutendsten und bekanntes-
ten Pionieren der Psychologie. In der Öffent-
lichkeit verbindet man seinen Namen am
ehesten mit den Begriffen der »Archetypen«
und des »kollektiven Unbewussten«, viel-
leicht auch noch mit denen des Schattens,
von Animus und Anima und den Persönlich-
keitseinstellungen »Introversion« und »Ex-
traversion.« Über die anderen, weit über die
traditionellen Vorstellungen der Psychoana-
lyse, der Gesprächspsychotherapie, der Ver-
haltenstherapie wie der Systemischen Thera-
pie hinausgehenden Auffassungen ist allge-
mein wenig bekannt.

Um diese dem Leser nahezubringen, ha-
ben wir dem Praxisteil ein Kapitel über die
Essentials der Analytischen Psychologie vor-
angestellt. Nur vor diesemHintergrund kann
auch die Bedeutung des Unbewussten, der
dialektischen Beziehung und der kreativen
Gestaltungsprozesse, die in der Praxis der AP
eine bedeutende Rolle spielen, verstanden
werden. Fantasie und kreative Gestaltun-
gen sind nach Auffassung der AP ein wesent-
licher Zugang zu den Ressourcen eines Men-
schen.

Entsprechend des »Primats der Psyche«,
das wir als erstes skizzieren und der damit
verbundenen Relativität aller Theorien und
Glaubenssysteme, verstehen wir alle Aussa-
gen dieses Buch als prinzipiell offene Hypo-
thesen. An einigen Stellen heben wir beson-
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ders relevante Annahmen hervor, immer
aber sie sind als vorläufige Annahmen ge-
meint, die wir gerne durch bessere ersetzen,
wenn sie uns bekannt werden. Unserer Auf-
fassung nach ist die im besten Sinne verstan-
dene wissenschaftliche Grundhaltung eine
große Errungenschaft des menschlichen
Geistes, die noch einmal mehr gerade durch
die Einsicht in das Primat der Psyche eine
besondere Bedeutung erhält.

Ganz bewusst haben wir im Buch viele
Zitate von C. G. Jung selbst aufgenommen.
Dies zum einen, weil wir die Zitate gut und
treffend finden und es fair und redlich finden,
die Ursprünge unserer Gedanken und Aus-
führungen auch zu nennen. Zugleich wollen
wir dem Leser damit auch deutlich machen,
dass Jung über die bereits genannten, allge-
mein bekannten Begrifflichkeiten hinauswei-
tere zukunftsweisende, wenn nicht gar revo-
lutionäre Auffassungen vertreten hat, so z. B.
hinsichtlich der Selbstregulation, der Kom-
plexität, der Realität (Virtualität) der Psyche
und der Intersubjektivität des therapeuti-
schen Prozesses.

Viele dieser Konzepte finden sich bei Jung
allerdings nicht so systematisch dargestellt,
wiewir es in diesemBuch versuchen, sondern
eher verstreut und in nicht ganz offensicht-
lichen Zusammenhängen, so dass sie erst,
wenn man das Gesamtwerk kennt, in ihrer
ganzen Tragweite erkannt und gewürdigt
werden können.

Gleichzeitig sind wir aber auch der Auf-
fassung, dass Begrifflichkeiten undHypothe-
sen der Analytischen Psychologie fortwäh-
rend an den jeweils aktuellen Wissensstand
angepasst, erweitert, modifiziert oder auch
fallengelassen werden müssen, wenn sie
ihren Beitrag in Psychologie und Psychothe-
rapieweiterhin konstruktiv leistenwill. Diese
eigentlich selbstverständliche wissenschaftli-
che Grundhaltung finden wir auch schon bei
Jung selbst, der ab den 1930er Jahren in der
Schweiz mit vielen Forschern anderer Wis-
senschaftsdisziplinen zu den einjährlich

abgehaltenen interdisziplinären Eranos-Ta-
gungen zusammentraf.

Als zweitem Essential wenden wir uns
dann dem Begriff des SELBST und einem
seiner vielen Symbole zu: dem Mandala. Es
ist sicher ungewöhnlich, dass ein Symbol für
eine eher theoretische und wissenschaftliche
Erörterung grundlegender Prinzipien ver-
wendet wird, trifft aber ziemlich genau ein
zentrales Anliegen der AP. Ein Symbol wie
das Mandala legt nichts endgültig fest, son-
dern vermittelt eine mehr gefühlte Ahnung
von etwas Ganzheitlichem, Wesentlichem
und Zentralem und lässt einen weiten Spiel-
und Freiraum für neue und zukünftige Ent-
wicklungen.

So ist es auch mit Psychologie und Psy-
chotherapie. Sie sind noch recht junge Wis-
senschaften und beginnen gerade, aus der
Pionierphase, die mit einigen zentralen Ge-
stalten wie James, Freud, Adler, Jung und
Rogers verbunden ist, herauszuwachsen und
zu einer schulenübergreifenden Perspektive,
in der die einzelnen Richtungen sich nicht
mehr abwerten und ignorieren, zu finden.
Des Weiteren werden biologische und evolu-
tionäre Psychologie, Hirnforschung, Psycho-
pharmakologie und der sich immer rascher
entfaltende Bereich der digitalen und virtuel-
len Kommunikation das Bild vomMenschen
und seinen Entwicklungsmöglichkeiten in bis
jetzt noch nicht absehbarerWeise verändern.

Was sich aber vermutlich nicht so rasch
ändern wird, ist die Grundsymbolik des
Mandalas. C. G. Jung entdeckte, als er in
Situationen innerer Unruhe und Desorientie-
rung einfache Mandalazeichnungen anfer-
tigte, dass sich mit der Ausgestaltung dieser
Zeichnungen auch sein innerer Zustand ver-
änderte. Er erkannte:

Es wurde mir immer deutlicher: Das Mandala
ist das Zentrum. Es ist der Ausdruck für alle
Wege. Es ist der Weg zur Mitte, zur Individua-
tion.
(Jung, Jaffé, 1962, S. 200)

Jung meinte das – wie so vieles in seinem
Werk – natürlich symbolisch. Nicht ein kon-
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kretes einzelnes Mandala ist der Ausdruck
für alle Wege und der eigentliche und haupt-
sächlicheWeg zur Individuation, sondern die
sich in den Mandalas der Weltkulturen aus-
drückenden psychischen Tendenzen, unsere
Sehnsucht z. B. nach umfänglicher Ganzheit-
lichkeit und Struktur und dem Spüren und
Umkreisen-Wollen einer essenziellen Mitte,
sei sie in einer Gottheit personifiziert darge-
stellt oder sei sie eine unbestimmte schöpfe-
rischen Fülle/Leere.

In diesem Sinne wird uns die Mandala-
Symbolik – unserer Einschätzung nach – wie
seit eh und je in allen möglichen Formen und
Gestaltungen begleiten, wahrscheinlich im-
mer differenzierter und drei- undmehrdimen-
sional, aber vom Wesen her ähnlich, einfach
deshalb, weil bislang kein besseres Symbol
für die Mitte, die Dynamik und den Umfang
des Menschen in seiner Beziehung zur Welt
und zum Universum gefunden wurde.

Etwas ungewöhnlich für ein psychothera-
peutisches Lehrbuch ist wohl auch, dass wir
Abbildungen aus der Alchemie einbinden.
Jung war immer auf der Suche nach histori-
schen Vorbildern für das, was er den Indivi-
duationsprozess nannte. In manchen religiö-
sen und auch philosophischen Systemen fand
er Parallelen, aber diese Vorläufer passten
nur zum Teil auf seinen Zugang, weil ihnen
meist der wissenschaftlich-experimentelle
Anteil fehlte. In der Alchemie des Mittel-
alters, in der sich vorwissenschaftlich for-
schender Geist mit reger Fantasietätigkeit
verbanden, entdeckte er nun erstaunliche
Parallelen zu den Bildern und Symbolen, die
auftauchen können, wenn man sich mit der
Psyche auf dem Weg von Introspektion,
Traumarbeit, Imagination und Meditation
auseinandersetzt. Er hatte den Eindruck,
dass die Prozeduren, die die Alchemisten
beschrieben, wenn man sie als Manifestatio-
nen psychischer Vorgänge betrachtete und
symbolisch verstand, viel Ähnlichkeit mit
dem hatten, was auch im Individuationspro-
zess beobachtet werden konnte. Darin geht
es ums Analysieren, Lösen, Trennen, Diffe-

renzieren, Neuverbinden, Synthetisieren –

psychologisch gesehen also ums Bewusstma-
chen und Integrieren vorher unbewusster
Bereiche – und um das Finden des »Steins der
Weisen« – in psychologischer Sprache: um
die Entfaltung höherer Bewusstheit und
Identität mit dem eigenen ganzheitlichen
Wesen, dem SELBST.

Die Alchemie hat mir darum den unschätzbar
großen Dienst geleistet, mir ihr Material, in
dessen Umfang meine Erfahrung genügend
Raumfindet, anzubieten und hat esmir dadurch
möglich gemacht, den Individuationsprozeß in
seinen hauptsächlichen Aspekten zu beschrei-
ben.
(Jung, GW 14/2, § 447)

Dieser psychologische Aspekt der Alchemie,
dermanchenLesern seinesWerkes fremdartig
und unverständlich vorkommt, war für Jung
eine wichtige Entdeckung, die bislang wenig
gewürdigt wird. Deshalb versuchen wir, ihr
auch in diesem Buch einen gewissen Raum zu
geben, damit der Leser zu entscheiden ver-
mag, ob der Bezug zwischen der Psychologie
und den Symbolen der Alchemie Sinn macht
oder ob das nur eine spezielle Vorliebe Jungs
war, die aber für die Frage nach den Vorläu-
fern moderner Wissenschaft und Psychothe-
rapie weniger von Bedeutung ist.

Wenn Therapeuten, die mit den Ansätzen
der Analytische Psychologie arbeiten, gefragt
werden, was sie daran besonders schätzen,
dann fallen oft die Worte »Kreativität« »Of-
fenheit« und »Weite«. Diese prinzipielle Of-
fenheit und Weite der AP, sowohl in ihrem
Menschenbild als auch in ihrer Behandlungs-
methodik, zeigt sich im zehnten Kapitel des
Buches, in der die bis heute erforschten
Wirkfaktoren der Psychotherapie bespro-
chen werden. Sie bestätigen die Ansätze der
AP weitgehend und weisen noch einmal
darauf hin, dass die Zukunft der Psychothe-
rapie in einem ganzheitlichen, integrativen
Denken und Handeln liegt.

Anschließend wird dann eine Übersicht
über alle Methoden gegeben, die in der AP
bislang verwendet werden, wobei der zentrale
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Leitgedanke bei allen Methoden ist: Es
kommt nicht primär auf eine einzelneMetho-
de an, sondern darauf, dass der Patient in einer
vertrauensvollen Beziehung den für ihn stim-
migen Weg zu sich selbst, seinem »SELBST«,
seiner inneren Wahrheit und Wirklichkeit
findet und dass er darin gefördert wird, diese
zum Ausdruck zu bringen und so gut es ihm
möglich ist, auch zu leben. DieMethode wird
letztlich vom Patienten bestimmt und natür-
lich auch von dem, was der Therapeut inner-
lich und äußerlich anzubieten vermag.

Oft kommen Leute zu mir in der Erwartung,
ich würde jetzt einen medizinischen Zauber
loslassen. Dann sind sie enttäuscht, wenn ich
sie wie normale Menschen behandle und mich
wie ein normaler Mensch benehme. Eine Pa-
tientin hatte in einem anderen Sprechzimmer
nur den »schweigenden Gott« hinter ihrem
Sofa erlebt. Als ich mit ihr zu sprechen begann,
sagte sie erstaunt, fast entsetzt: »Aber Sie
äußern ja Affekte, Sie äußern sogar Ihre Mei-
nung!«Natürlich habe ich Affekte und zeige sie
auch. Nichts ist wichtiger als dies: man muß
jeden Menschen wirklich als Menschen neh-
men und darum seiner Eigenart entsprechend
behandeln.
(Jung, GW 10, § 881)

Der Patient ist nämlich dazu da, um behandelt
zu werden, und nicht, um eine Theorie zu
verifizieren. Es gibt keine Theorie im weiten
Felde der praktischen Psychologie, die nicht
gegebenenfalls grundfalsch sein kann.
(Jung, GW 16, § 237)

In vielen Fällen wird in der praktischen
Therapie der Methodenreichtum der AP
allerdings gar nicht benötigt oder ausge-
schöpft, sondern es wird mit einem elemen-
taren therapeutischen Setting gearbeitet, mit
dem vermutlich viele Psychotherapeuten der
verschiedenen Richtungen heute arbeiten:
Innerhalb eines geschützten Rahmens und
auf der Basis einer vertrauensvollen Bezie-
hungwird der Patient ermutigt, frei und offen
zu erzählen, was ihn emotional bewegt und
beschäftigt. Die Hauptkunst und -tätigkeit
des Therapeuten besteht darin, so gut zuzu-
hören und zu intervenieren, dass der Patient
immer mehr ermutigt wird, tiefer zu gehen,

seine Ängste und Widerstände vor der eige-
nen inneren Wahrheit und Wirklichkeit zu
überwinden und ein akzeptierendes Ver-
ständnis von sich selber, seinem So-Gewor-
den-Sein und seinen Konflikten zu entwi-
ckeln. Auf der Basis dieses besseren emotio-
nalen Verstehens von sich selbst, seinen
Gefühlen, Wünschen und Sehnsüchten, wird
dann daran gearbeitet, welche konkreten
Möglichkeiten und Übungsfelder der Patient
hat, diese auch zu verwirklichen.

Ein solches Vorgehen scheint organisch
und natürlich zu sein und den Bedürfnissen
vieler Patienten weitgehend zu entsprechen.
Nur dann, wenn der Patient auf diesemWege
nicht erreicht werden kann oder seine krea-
tiven Ressourcen es besonders anbieten, wer-
den weitere Methoden hinzugezogen, um
den Prozess anzuregen oder zu intensivieren.

Der Unterschied zwischen der AP und der
Psychoanalyse oder auch der Gesprächsthe-
rapie liegt dann beispielsweise darin, dass
sich der Therapeut im Vergleich zur klassi-
schen Psychoanalyse persönlicher als Dia-
logpartner einbringt und im Vergleich zur
Gesprächstherapie, dass er mehr auch auf
unbewusste Reaktionen und Aspekte, wie
z. B. Symbole, Fantasien und Träume, achtet.

Zuletzt werden Aspekte der Erwachse-
nenpsychotherapie und einige Spezifika der
Kinder- und Jugendlichenpsychotherapie
ausgeführt und die Gruppenpsychotherapie
dargestellt.

Wir gehen zwar davon aus, dass die
Aspekte, die wir in diesem Buch darstellen,
von vielen Therapeuten der »jungianischen«
Richtung geteilt werden, aber natürlich nicht
von allen. Es gibt auch unter den »Jungia-
nern« verschiedene Strömungen undSchwer-
punkte. Insofern können wir nicht behaup-
ten, dass die in diesem Buch dargestellten
Essentials und die daraus abgeleiteten the-
rapeutischen Implikationen die allgemein
gültige und verbindliche Praxis der Analy-
tischen Psychologie darstellen. Eine solche
kann es im Grunde auch nicht wirklich
geben, denn zu unterschiedlich und komplex
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ist jede therapeutische Beziehungskonstella-
tion. Unsere Darstellungen fühlen sich dem
verbunden, was C. G. Jung 1935 vor Kolle-
gen formulierte:

Die Psychotherapie ist ein Gebiet der Heil-
kunst, das sich erst in den letzten fünfzig Jahren
entwickelt und eine gewisse Selbständigkeit
erlangt hat. Die Anschauungen in diesem Ge-
biete haben sich in mannigfacherWeise gewan-
delt und differenziert, und es haben sich Erfah-
rungen gehäuft, welche zu den verschiedensten
Deutungen Anlaß geben. Der Grund hierfür
liegt darin, daß die Psychotherapie nicht eine
einfache und eindeutige Methode ist, als wel-
che man sie zuerst verstehen wollte, sondern es
hat sich allmählich herausgestellt, daß sie in

gewissem Sinne ein dialektisches Verfahren ist,
d. h. ein Zwiegespräch oder eine Auseinander-
setzung zwischen zwei Personen. Dialektik war
ursprünglich die Unterredungskunst der anti-
ken Philosophien, wurde aber schon früh zur
Bezeichnung des Verfahrens zur Erzeugung
neuer Synthesen. Eine Person ist ein psychi-
sches System, welches, im Falle der Einwirkung
auf eine andere Person, mit einem anderen
psychischen System in Wechselwirkung tritt.
Diese vielleicht modernste Formulierung des
psychotherapeutischen Verhältnisses von Arzt
und Patient hat sich, wie ersichtlich, weit
entfernt von der anfänglichen Meinung, daß
die Psychotherapie eineMethode sei, die irgend
jemand zur Erreichung eines gewollten Effektes
in stereotyper Weise anwenden könne. […]
(Jung, GW 16, § 1)

Einführung
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I Essentials der Analytischen Psychologie

Der Mensch ist ein
hochkomplexes,

multidimensionales,
ganzheitlich-polar-paradoxes,

sich selbst kreativ organisierendes,
interaktives,

teilweise bewusstes,
überwiegend unbewusstes,

öko-bio-psycho-sozial-global-kosmisches System,
das sich selbst in einem virtuellen,

psycho-symbolischen Selbst-Welt-Modell repräsentiert.

Versuchsweise Definition des SELBST-Systems Mensch





1 Das Primat und die virtuelle Realität der Psyche

Die Idee der psychischen Realität könnte man
wohl als die allerwesentlichste Errungenschaft
moderner Psychologie bezeichnen, wenn sie als
solche anerkannt wäre. Es scheint mir aber nur

eine Frage der Zeit zu sein, bis diese Idee
allgemein durchdringt. Sie muß durchdringen,
denn diese Formel allein erlaubt es, die man-
nigfaltigen seelischen Erscheinungen in ihrer

Eigenart zu würdigen.
(Jung, GW 8, § 683)

Wir beginnen die Darstellung der Essentials
der AP mit einer Einsicht, die von Philoso-
phen und Psychologen schon lange disku-
tiert wurde, aber niemals so recht in ihrer
ganzen Bedeutsamkeit gewürdigt und an-
erkannt wurde, vermutlich, weil sie ein
mühsames Neu- und Umdenken erfordert,
das unser bisheriges Welt- und Menschen-
bild radikal auf den Kopf stellt. Entgegen
unserem alltäglichen »naiven« Erleben, das
uns die Welt »da draußen« als Objekt und
uns selbst als Subjekt ganz konkret und
realistisch erscheinen lässt, wird uns in den
letzten Jahren insbesondere auch im Zu-
sammenhang mit den Einsichten der Kog-
nitions- und Neurowissenschaften zuneh-
mend bewusster, dass wir in einer durch
unser neuro-psychisches System erzeugten
virtuellen Welt leben. Das, was wir wahr-
nehmen und kennen, sind nicht wir selbst,
die Welt und die Wirklichkeit »an sich«,
sondern es handelt sich um Modelle und
Konstrukte, die sich im Laufe der Evolution
als überlebensförderlich herausgestellt ha-
ben. Wir leben in einer Welt von Tönen,
Farben und Formen, Begriffen, Vorstellun-
gen und Bildern, die es außerhalb dieser
Gestaltungsformen in dieser Weise gar nicht

gibt und deren »wahre« Natur wir vermut-
lich niemals erfassen können.

Das Einzige, was wir wirklich erfahren,
fühlen und erkennen, ist unsere psychische
Realität, das, was uns durch die »Software«
unserer psychisch-neuronalen Prozesse ver-
mittelt wird. Dies gilt sowohl für die Wahr-
nehmung der äußeren Welt und unserer
Mitmenschen wie auch für uns selbst. Auch
das, was wir von uns selber kennen, ist ein
Bild, ein Modell, eine Konstruktion. Wer
oder was die Welt draußen »wirklich« ist
oder wer wir »wirklich« im letzten Sinne
sind, können wir nicht sagen. Wir können
nur Vermutungen, Hypothesen und Fanta-
sien darüber entwickeln, die wiederum von
unseren psychisch-neuronalen Möglichkei-
ten begrenzt sind.

Die historische Beweislast ist erdrückend: So-
weit wir überhaupt nur zurückdenken können,
habenMenschen offenbar innere Bilder über die
Beschaffenheit ihrer äußeren Welt entwickelt
und zur Gestaltung dieserWelt benutzt. Im Lauf
der Menschheitsgeschichte zu unterschiedlichen
Zeiten und unter unterschiedlichen Bedingun-
gen, in den Gehirnen einzelner Menschen erst
einmal entstanden, haben bestimmte Visionen
und Ideen als individuelle und kollektive Leit-
bilder die bisherige Lebens- und Weltgestaltung
der Menschen auf dieser Erde bestimmt. […]

Mit ihrer Hilfe wurde nicht nur das Gleis-
bett gelegt, auf dem der Zug, mit dem sich die
Menschheit fortbewegt, schlingernd und mehr
oder weniger rasch vorankam. Sie, diese selbst
mit den modernsten bildgebenden Verfahren
im Gehirn des Menschen kaum sichtbaren
Aktivierungsmuster bestimmter Neuronenver-
bände und synaptischer Netzwerke, haben
auch die entscheidenden Weichen gestellt, über
die dieser Zug in eine bestimmte Richtung
dahinrollte.
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Was für eine ungeheure Vorstellung: Nichts
weiter als nackte Bilder, bloße geistige Vorstel-
lungen erweisen sich als die entscheidenden, die

Menschheit bewegenden, die Menschheitsent-
wicklung bestimmenden Kräfte.
(Hüther, 2004, S. 11 f.)

1.1 Die Welt ist eine Projektion des SELBST

Die Tiefenpsychologie war sich der psychi-
schen Qualität unseres Erlebens schon lange
bewusst und hatte schon früh begonnen, von
»Imagines«, von »Repräsentationen« und
»Repräsentanzen« zu sprechen (z. B. Objekt-
und Selbstrepräsentanzen). Sie hat damit
manche Positionen, die der philosophische
und neurobiologische Konstruktivismus spä-
ter noch radikaler ausgearbeitet haben, vor-
weggenommen. In einem Seminar aus dem
Jahre 1935 antwortet Jung auf eine Frage,
die im Kontext des psychischen Charakters
und der Mehrdimensionalität des SELBST
stand:

Die Welt ist unser Bild. Nur kindische Leute
stellen sich vor, die Welt sei so, wie wir meinen,
sie sei. Das Bild der Welt ist eine Projektion der
Welt durch das Selbst, so wie letzteres eine
Introjektion der Welt ist. Aber nur der beson-
dere Geist eines Philosophen geht über das
übliche Bild der Welt hinaus, in der es statische
und isolierte Dinge gibt. Wenn wir darüber
hinausgehenwollten, würdenwir ein Erdbeben

im Geist des Durchschnittsmenschen hervor-
rufen, der ganze Kosmos würde erschüttert, die
heiligsten Überzeugungen und Hoffnungen
würden aus den Angeln gehoben, und ich sehe
nicht ein, weshalb man eine solche Unruhe
anstreben sollte. Es wäre weder für die Patien-
ten noch für die Ärzte gut; vielleicht ist es gut
für die Philosophen.
(Jung, GW 18/1, § 200)

Ob diese Vorsicht heute noch berechtigt ist,
ist fraglich. In den letzten 100 Jahren hat sich
sehr viel im Hinblick auf ein dynamisches,
konstruktivistisches Verständnis der Psyche
getan. Die Vernetzung, Medialisierung und
Virtualisierung der Welt hat so zugenom-
men, dass viele Menschen für psychologisch-
konstruktivistische Perspektiven zunehmend
offener sind (vgl. dazu auch Roesler, 2005,
2007, Schlegel, 2005). Die Filmreihe »Mat-
rix« (1999–2003) am Übergang ins neue
Jahrtausend ist möglicherweise symptoma-
tisch dafür, dass sich diese Sichtweise durch-
zusetzen beginnt.

Die AP geht vomPrimat (demVorrang) der Psyche und deren psycho-symbolischerAusdrucks-
formen aus. Das bedeutet, dass die Produkte der psycho-neuronalen Prozesse das Erste und
Einzige sind, was wir »wirklich« kennen. Unsere Welt- und Selbst-Bilder sind – im weitesten
Sinne – Bilder, »Ein-Bildungen«, unbewusst-bewusste Vor-Stellungen, Wahrnehmungs-, Ge-
staltungs- und Denk-Muster, die wir von uns, denMitmenschen und derWelt haben.

Über die »wirkliche« Natur dessen, was unter, hinter oder über diesen psychischen
Phänomenen liegt, können keine gesicherten Aussagen gemacht werden. Auch sogenannte
»objektive« wissenschaftliche Theorien und Interpretationen bleiben immer noch psychische
Aussagen, gefasst in bestimmten, zeitbedingten Vorstellungs- undDenkmustern (»Mythen«).

Viele unserer heute als »wissenschaftlich«
angesehenen Denkmodelle werden in 100
oder in 1000 Jahren sehr wahrscheinlich

noch einmal ganz anders gesehen und for-
muliert werden.
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Diese Vor-Stellungen sind notwendigerwei-
se immer auch Ver-Stellungen. Sie stellen
sich selektierend, filternd, modifizierend,
transformierend, kreierend, konstruierend,
systematisierend, vereinfachend und in tau-
send Formen sich wandelnd zwischen uns
und das, was außen und innen »wirklich«
ist, was wir aber als solches nicht erkennen
können.

Es ist meine bilderreiche Seele, die der Welt
Farbe und Ton verleiht, und was ich jene
allerrealste, rationale Sicherheit, die Erfahrung
nenne, so ist auch ihre einfachste Form noch ein
über alle Maßen kompliziertes Gebäude seeli-
scher Bilder: So gibt es gewissermaßen nichts
von unmittelbarer Erfahrung als nur gerade
das Seelische selbst. Alles ist durch dasselbe
vermittelt, übersetzt, filtriert, allegorisiert, ver-
zerrt, ja sogar verfälscht. Wir sind dermaßen in
eineWolkewechselnder und unendlich vielfach
schillernder Bilder eingehüllt, daß man mit
einem bekannten großen Zweifler ausrufen
möchte: ›Nichts ist ganz wahr - und auch das
ist nicht ganz wahr‹. […]. Wir leben unmittel-
bar nur in der Bilderwelt.
(Jung, GW 8, § 623 f.)

Wieviel Gegebenheit der Seele in das Unbe-
kannte der äußeren Erscheinung projiziert
wird, das ist jedem Kenner der alten Naturwis-
senschaft undNaturphilosophie bekannt. Es ist
in der Tat so viel, daß wir überhaupt nicht
imstande sind, jemals anzugeben, wie die Welt
an sich überhaupt beschaffen ist, da wir ja
gezwungen sind, das physische Geschehen in
einen psychischen Prozeß umzusetzen, wenn
wir überhaupt von Erkenntnis reden wollen.
Wer garantiert aber, daß bei dieser Umsetzung
ein irgendwie zulängliches «objektives» Welt-
bild herauskomme? […]

Ganz im Gegenteil sogar beweisen unzähli-
ge Tatsachen, daß die Seele den physikalischen
Vorgang in Bilderfolgen übersetzt, die häufig
mit dem objektiven Vorgang einen kaum noch
erkennbaren Zusammenhang haben. […]

Was wir beim gegenwärtigen Standpunkt
unseres Wissens mit Sicherheit feststellen kön-
nen, ist unsere Unwissenheit um das Wesen des
Seelischen.
(Jung, GW 9/1, § 117)

Bei aller Unwissenheit um das Wesen des
Seelischen schien – zumindest zur Zeit der

klassischen Psychoanalyse – immer noch ein
wenig die Hoffnung durchzuschimmern,
dass man hinter den psychischen Bildern,
Fantasien, Symbolen, Tarnungen, Abwehr-
vorgängen und Selbsttäuschungen einmal zu
den »wirklichen« Tatsachen und Vorgängen
vordringen könnte.

Diese Hoffnung nach endgültiger »Auf-
klärung« oder »Aufhellung« des »Unbewus-
sten« und dessen Kontrolle scheint sich nicht
aufrechterhalten zu lassen. Es scheint keinen
Weg zu geben, das »Gefängnis« unserer
psychischen – und neurophysiologischen –

Bedingungen zu verlassen. Das Wesen der
Psyche und des Unbewussten »an sich« lässt
sich prinzipiell nicht bewusst machen, es
bleibt unbewusst und unbekannt. Was im-
mer uns bewusst wird, ist nicht wirklich das
vorher Unbewusste »an sich«, sondern es
sind bereits modellierte und konstruierte
Vorstellungen, Bilder und Symbole, die eine
Form angenommen haben, mit denen das
Bewusstseinssystemumgehen kann.Wir erle-
ben immer nur das Endprodukt der unter-
und hintergründig ablaufenden psychischen
Prozesse, die diese Selbst- und Weltmodelle
konstruieren. Wir – unser Ich-Bewusstsein –

werden gewissermaßen als letzte informiert,
was die Psyche als nächstes mit uns bzw. sich
selbst vorhat.

Spätestens seit der Systemtheorie ist uns
deutlich geworden, dass ein System die
Funktion, die es hervorbringt, nicht auf
sich selber anwenden kann: Es hat in Bezug
auf sich selbst notwendigerweise einen
»blinden Fleck«. Das Gehirn und das Zent-
ralnervensystem, das die psychischen Pro-
zesse steuert, Muster, Bilder und Symbole
hervorbringt, kann sich selbst und seine
Funktionen nicht unmittelbar erkennen. An
der Stelle unseres Kopfes, wo das Gehirn
sitzt, können wir nichts spüren, schon gar
nichts von den dort in den Nervenzellen
ablaufenden Aktionen. Selbst wenn wir
unser Gehirn von außen anschauen, sezie-
ren und bis auf die mikroskopische Ebene
der Zell- und Genstrukturen hinabsteigen
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könnten, würden wir nichts von den inne-
ren Welten sehen, die wir erleben, wir
würden dort nichts von den Farben, For-
men, Tönen und den Sinnesempfindungen,
von den Gefühlen, Ängsten und Sehnsüch-
ten, Fantasien und Gedanken erkennen, die
unser Leben so tief bestimmen.

Zwischen der »Hardware« unseres bio-
chemischenOrganismus und der »Software«
der psycho-symbolischen Prozesse des »Geis-
tigen« und Bewusstseins besteht ein aufs
Engste und Höchste korrelatives Verhältnis,
aber beide sind offenbar nicht ganz dasselbe,
wie man sich am Beispiel des Zusammen-
hangs zwischen Hard- und Software eines
Computers verdeutlichen kann. Ohne die
»an sich« immaterielle Software wäre die
materielle Hardware zu nichts zu gebrau-
chen, aber das Gleiche gilt auch für die
Software, die auf eine auf sie abgestimmte
Hardware angewiesen ist. Was aber die
»Hardware« und die »Software« unseres
Organismus wesensgemäß sind und wie sie
zusammenspielen, so dass daraus bewusstes
Erleben entsteht, ist nach wie vor ein großes
Rätsel. Und manche Forscher sind der Auf-
fassung, dass diesesRätsel aus den genannten
prinzipiellen systemischen Gründen – die
Software kann weder sich selbst und ihre
innere Struktur noch dieHardware verstehen
– auch nicht wirklich lösbar ist, höchstens in
einer allergröbsten und andeutungsweisen
Vereinfachung.

Somit kann sich auch das SELBST, also die
unbewusst-bewusste Ganzheit unserer Per-
son, in seiner wirklichen Natur nicht erken-
nen. Wir wissen nur etwas von uns, insofern
etwas von uns durch unsere psychischen
Wahrnehmungen, durch unsere Umwelt und
unsereMitmenschen gespiegelt wird und wir
uns ein Erfahrungsbild davon machen kön-
nen. Aber dieses gespiegelte Wissen von uns
selbst – unser Selbst-Bild, unser Selbst-Mo-
dell oder psychologisch: unsere Selbst-Re-
präsentanz – ist nur der allerkleinste und
meist ein ziemlich verzerrter Teil von dem,
was wir wirklich sind.

Zur Veranschaulichung dessen, was mit psy-
chischer Realität gemeint ist, lassen sich vier
Ebenen unterscheiden:

Der dunkelgraue Hintergrund der Abbil-
dung 1.1 (Ebene 1) bezeichnet das absolute
Sein, das »vor« »hinter«, »über«, »unter«
und in Allem die »wirkliche Wirklichkeit«
ist, aber prinzipiell in seiner Eigenart un-
erkennbar bleibt. Dafür haben die Religio-
nen, die Philosophien und die Naturwissen-
schaften unterschiedliche Begrifflichkeiten
entwickelt, über deren Inhalt, Sinn und Be-
rechtigung bis heute gestrittenwird:Gott, die
Schöpfung, das Universum, die kosmische
Energie …

Ebene 2: Der mittelgraue Kreis stellt das
SELBST im Sinne der Analytischen Psycho-
logie dar. Das ist »das System Mensch«, die
Ganzheit des sich selbst organisierenden
öko-bio-psycho-sozialen Organismus, der
in enger Wechselwirkung und in ständigem
Austausch mit Ebene 1 steht. Auch das
SELBST ist in seinem ganzen Wesen und
Umfang unerkennbar, es ist nur an dessen
Wirkungen (z. B. Körperempfindungen, Ge-
fühlen, Sinneswahrnehmungen, Bedürfnis-
sen, Denkprozessen, Identitätserleben, Sym-
bolen) zu erleben, die erst auf Ebene 3
zugänglich werden.

Ebene 3: Der hellgraue Kreis in der
Mitte. Hier beginnt die psychische Realität,
die einzige Realität, die das menschliche
Bewusstsein unmittelbar kennt. Innerhalb
des SELBST bzw. des menschlichen Orga-
nismus entsteht mit Hilfe neuropsychischer
Prozesse eine Repräsentation, eine Vorstel-
lung, ein Modell von der Welt, ihrer Ob-
jekte und des eigenen SELBST. Auch auf
dieser Stufe sind die Selbst-Welt-Repräsenta-
tionen nicht unbedingt in ihrem psycho-sym-
bolischen Charakter zu erkennen, sondern
werdenmeist für die tatsächlicheWirklichkeit
gehalten. Die gestrichelte Kreislinie symboli-
siert auch hier die relative Durchlässigkeit
und fortwährendeWechselwirkung zwischen
dem SELBST und den SELBST-Repräsenta-
tionen.
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Ebene 1
Unerkennbares Sein
Das Mysterium
Das Absolute
Unus mundus - Einheitswirklichkeit
TAO
Neti-Neti
Das Eine ohne ein Zweites
Non-Duales Sein
Strukturiertes Einheitsfeld 

Ebene 2
SELBST

Der ganze sich selbst
organisierende bio-psycho-soziale-globale

menschliche Organismus  
 

Ebene 3
Ich-Selbst-Bewusstsein

Abb. 1.1: Virtuelles Welt-Selbst-System
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Ebene 3 ist der Bereich, auf den Philosophie
und akademische Psychologie sich oft bezie-
hen und dafür Begriffe verwenden wie Ich/
Ego/Selbst, Selbst-Bild, Selbst-Modell, Selbst-
Konzept, Selbst-Bewusstsein, Selbst-Erleben
oder Selbst-Steuerung. Dabei werden aber oft
nur die Aspekte gesehen, die dem bewussten
Erleben zugänglich sind oder sich auf das
Gehirn beziehen. Nach Auffassung der AP
muss in einer Therapie aber immer das ganze
SELBST (Ebene 2) berücksichtigt werden,
denn es ist fraglich, ob eine bloße Verände-
rung der bewussten Selbst-Bilder und Selbst-
Repräsentanzen für eine Besserung der Sym-
ptomatik ausreicht.

Ebene 4 – in der Abbildung dargestellt
durch das Fragezeichen – symbolisiert die
erst ganz spät in der Evolution aufgetauchte
Fähigkeit des Menschen zur bewussten
Selbstreflektion, wodurch der psycho-sym-
bolische Charakter aller Wahrnehmung,
Fantasien, Gefühle, Gedanken und Er-
kenntnisse zumindest rational erkannt wer-
den kann. An der Einsicht in dieses »Primat
der Psyche« und deren Konsequenzen für
die Entwicklung des Menschen arbeitet die
Tiefenpsychologie seit mehr als 100 Jahren,
sie findet in den letzten Jahrzehnten Unter-
stützung durch die neurowissenschaftliche
Forschung.

1.2 … und das SELBST ist eine Introjektion der Welt

Mit dem »Primat der Psyche« wird nicht die
reale Existenz einer von uns als »materiell«
bezeichneten Außenwelt geleugnet, wie es in
idealistischen und östlichen Philosophien gele-
gentlich zu sein scheint. Auch wenn wir nicht
wirklich angeben können, wie die »wirkliche
Wirklichkeit« »da draußen« beschaffen ist
und wie sie aussieht – falls sie überhaupt
irgendwie »aussieht« – so scheint es doch eine
zur Zeit sinnvolle These zu sein, dass sich über
die Milliarden von Jahren der Evolution auf
dieser Erde physiologische Strukturen, Sin-
nessysteme und psychische Funktionen entwi-
ckelt haben, die eine recht gute bis zuweilen
höchst erstaunliche Anpassung und Korrela-
tion mit den wie auch immer gearteten »Ob-
jekten« der »wirklichen Wirklichkeit« auf-
weisen. Wir sind ja in der Lage, die Eigen-
schaften und das Verhalten von materiell-
physikalischen Objekten relativ gut für unse-
ren Gebrauch zu nutzen, zu berechnen und
vorherzusagen. Das lässt die Vermutung zu,
dass unser körperlicher Organismus wie auch
unser psychisches System auf die Gegebenhei-
ten auf dieser Erde und auf die Gesetzmäßig-

keiten in diesem Universum relativ gut abge-
stimmt sind. Wenn man sich modellhaft vor-
stellt, wie sich die ganze Evolution vom
»Urknall« bis zu Entstehung der Energie-
quanten, Atome,Moleküle, Materie, der Ster-
ne und Planeten, den ersten Lebensformen,
SinnesorganeundNervensystemeüber für uns
fast unvorstellbare Zeiträume entwickelt hat,
dann kann man, ohne metaphysische Anlei-
hen zu machen, sagen, dass wir – das »System
Mensch«, das SELBST –, eine Inkarnation der
Erde und des Universums sind. Unser SELBST
ist, wie Jung es sagt, eine Introjektion, ein
Nach-Innen-in-unseren-Organismus-Hinein-
nehmen undWiderspiegeln derWelt. Insofern
fügen wir der heute weitgehend anerkannten
Definition desMenschen als eines bio-psycho-
sozialen Systems gerne auch noch die Aspekte
hinzu, die unsmit derUmwelt undErde, sowie
dem Universum bzw. Kosmos verbinden.
Auch die Gesetzmäßigkeiten, die im Univer-
sum gültig sind, haben uns geprägt und prä-
gen uns heute noch. Diese Aussage ist, um es
zu wiederholen, naturwissenschaftlich und
nicht metaphysisch gemeint.
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C.G. Jung beschreibt in seiner Autobiografie
eine für ihn wegweisende Erfahrung, die er
1925 in Afrika machte:

Auf einem niedrigen Hügel in dieser weiten
Savanne erwartete uns eine Aussicht sonder-
gleichen. Bis an den fernsten Horizont sahen
wir riesige Tierherden […]

Langsam strömend, grasend, die Köpfe
nickend, bewegten sich die Herden, kaum daß
man den melancholischen Laut eines Raubvo-
gels vernahm. Es war die Stille des ewigen
Anfangs, die Welt, wie sie schon immer gewe-
sen, im Zustand des Nicht-Seins; denn bis vor
kurzem war niemand vorhanden, der wußte,
daß es ›diese Welt‹ war. Ich entfernte mich von
meinen Begleitern, bis ich sie nicht mehr sah
und das Gefühl hatte, allein zu sein.

Da war ich nun der erste Mensch, der
erkannte, daß dies die Welt war und sie durch
sein Wissen in diesem Augenblick erst wirklich
erschaffen hatte. Hier wurdemir die kosmische
Bedeutung des Bewußtseins überwältigend klar
[…] derMensch ist unerläßlich zur Vollendung
der Schöpfung, ja er ist der zweiteWeltschöpfer
selber, welcher der Welt erst das objektive Sein
gibt, ohne daß sie ungehört, ungesehen, lautlos
fressend, gebärend, sterbend, köpfenickend
durch hunderte von Jahrmillionen in der tiefs-
ten Nacht des Nicht-Seins hin ablaufen würde.
Menschliches Bewußtsein erst hat objektives
Sein und den Sinn geschaffen, und dadurch hat
derMensch seine im großen Seinsprozess uner-
läßliche Stellung gefunden.
(Jung, Jaffé, 1962, S. 259)

Die Bewusstwerdung des Menschen im
großen Seinsprozess könnte unserer Exis-
tenz einen übergreifenden Sinn und eine
besondere Verantwortung schenken: die
Individuation des Einzelnen wie die Evo-
lution im Ganzen bestmöglich zu fördern,
uns zu einem integrativen, globalen und
kosmischen Bewusstsein zu entwickeln
und das Leiden der Lebewesen zumildern.

Ähnliches hatte bereits derTheologeTeilhard
de Chardin formuliert. Er gelangte schließ-
lich zu dem modernen Standpunkt, dass der
Mensch aktiv in die Evolution eintreten solle.
Da die Evolution sich in sich selbst reflektie-

re, werde die Evolution im Menschen nicht
nur sich selbst bewusst. Gleichzeitig werde
sie in gewissem Maße fähig, sich selbst zu
leben und zu beschleunigen (de Chardin,
1959).

Das, was vor hundert Jahren noch ganz
mystisch geklungen haben mag, ist heute
durch die Modelle der Biologie, Chemie,
Physik, Astronomie, der Psychologie und
Neurowissenschaften eine fast triviale Aus-
sage. Ob in diesem evolutionären Prozess ein
Plan, ein höherer Wille, eine schöpferische
Intelligenz zumAusdruck kommen oder alles
sich nur »zufällig« ereignet hat, spielt eigent-
lich keine so große Rolle. Wichtig und über-
aus erstaunlich ist, dass »Es« überhaupt
passiert ist, dass es uns gibt und dass sich in
uns ein psychisches System mit Bewusstsein
entwickelt hat, das es uns ermöglicht, über
unser Dasein und »unsere Stellung im Kos-
mos« zu reflektieren. Wie wir das Ganze
letztlich interpretieren wollen: Dafür haben
wir einen breiten Spielraum für unsere schöp-
ferische Fantasie. Sowohl die naturwissen-
schaftliche als auch die religiös-spirituelle
Sichtweise haben ihren Sinn und ihre Funk-
tion, sie sind, wie wir später noch amBeispiel
des symbolischen Denkens diskutieren wol-
len, einfach zwei unterschiedliche psychische
Perspektiven auf eine uns vermutlich immer
unbekannte Sache.

Unter der Perspektive des Evolutionskon-
zeptes wird auch deutlich, dass der Mensch
seine psychische Welt im Sinne einer
absichtlichen, bewussten konstruierenden
Handlung nicht »selber macht«. Auch ist
nicht davon auszugehen, der Mensch könne
seine psychischen Strukturen, seine Selbst-
und Weltvorstellungen beliebig verändern,
aktiv konstruieren und neu programmieren.
Dieser ungerechtfertigte Optimismus wur-
de oft von religiösen, pädagogischen und
therapeutischenRichtungen vertreten, über-
sieht aber die ungeheure Komplexität,
Eigendynamik, Trägheit und überlebenssi-
cherndeWiderständigkeit gegenüber Verän-
derungen unserer Welt- und Selbstkonst-
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ruktionen. Diese entziehen sich größtenteils
unserem bewussten, wollenden Einfluss und
organisieren sich selbst im Laufe unserer
psychischen Entwicklung durch komplexe,

wechselseitige Interaktionen zwischen artty-
pischen, genetisch-biologischen, sozialen,
ökologischen und kulturellen Einflussgrö-
ßen.

1.3 Die Gewissheit der Ungewissheit

Eine wichtige, heilsame und sehr alte philo-
sophische Einsicht drängt sich aber jetzt
schon auf: die Einsicht in die Relativität und
Beschränktheit unseres Wissens und Erken-
nens.Wirwissen nur sehrwenig von derWelt,
von uns selbst, von anderen Menschen, das
Allermeiste wird uns immer verborgen blei-
ben. Von daher sei erinnert an Sokrates, der
wusste, dass er nicht weiß, an Lao Tse, der es
für das Höchste hielt, die Nichtwissenheit zu
wissen (Wilhelm, 1956, Aphorismus 71) und
an die Maxime des Wissenschafts-Philoso-
phenKarl Popper: »Wirwissen nichts - das ist
das Erste. Deshalb sollen wir sehr bescheiden
sein - das ist das Zweite. Dass wir nicht
behaupten zu wissen, wenn wir nichts wissen
- das ist das Dritte.« (Popper, 1996, S. 144).
In dieser Akzeptanz des Nicht-Wissens kann
eine große Erleichterung und Befreiung lie-
gen, eine schwere Last von unseren Schultern
genommen werden. Vielleicht liegt hier einer
der Gründe, weshalb Popper sich im späten
Alter als der glücklichste Mensch, den er
kenne, bezeichnete und das Leben unbe-
schreiblich wundervoll fand.

In Bezug auf die Traumarbeit – was aber
auch für jeden anderen Deutungsversuch der
Psyche gilt – schreibt Jung:

Das Verstehen der Träume ist nämlich eine so
schwierige Sache, daß ich es mir schon längst zur
Regel gemacht habe, wenn mir jemand einen
Traum erzählt und nach meiner Meinung fragt,
vor allem einmal zu mir selber zu sagen: »Ich
habe keineAhnung,was dieserTraumbedeutet«.
(Jung, GW 8, § 533)

Jeder, der Träume bei andern analysiert, sollte
sich stets bewußt halten, daß es keine einfache
und allgemein bekannte Theorie der psychi-
schen Phänomene gibt, weder über ihr Wesen
noch über ihre Ursachen, noch über ihren
Zweck. Wir besitzen daher keinen allgemei-
nen Maßstab des Urteils. Wir wissen, daß es
vielerlei psychische Phänomene gibt.Was aber
deren Wesen ist, darüber wissen wir nichts
Gewisses. Wir wissen nur, daß die Betrach-
tung der Psyche von irgendeinem abgesonder-
ten Standpunkt aus zwar ganz wertvolle Ein-
zelheiten ergeben kann, aber nie eine zurei-
chende Theorie, nach der man auch deduzie-
ren könnte.
(Jung, GW 8, § 498)

Wir haben – ganz besonders im psychi-
schen Bereich – nur die Gewissheit der
Ungewissheit. Auch und erst recht nicht
ein anderer Mensch – ein Partner, ein
erfahrener, theoretisch bestens infor-
mierter Therapeut – kann uns »objektiv«
von außen sehen. Er weiß natürlich noch
viel weniger als wir selbst, warum wir
so sind, wie wir sind, was wir inner-
lich wirklich erleben, wie es sich für
uns anfühlt, wir zu sein und was wir für
unseren weiteren Entfaltungsprozess
brauchen.

Ein Therapeut sieht, selbst bei bester
Selbsterkenntnis, unvermeidlich vieles
durch seine persönlichkeits-, theoriegelei-
tete und zeitbedingte Brille und vor dem
Hintergrund seiner privaten Lieblings-
theorie.
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Der größte Fehler nämlich, den ein Therapeut
machen kann, ist der, daß er beimAnalysanden
eine der seinigen ähnliche Psychologie voraus-
setzt.
(Jung, GW 8, § 498)

Die Persönlichkeitsstruktur eines Therapeu-
ten, seine theoretischenModelle und Privat-
theorien können den Prozess der Identitäts-
findung eines Patienten gelegentlich sogar
mehr behindern als fördern. Dann muss der
therapeutische Prozess vonseiten des Patien-
ten gar gegen den Widerstand des Thera-

peuten durchgeführt oder beendet werden.
Deshalb ist die eigene Selbsterfahrung und
Lehranalyse in der Ausbildung zum Psycho-
therapeuten notwendig. Der zukünftige
Therapeut soll seine individuelle Eigenart
kennenlernen, damit er sich von seinen
Patienten besser unterscheiden kann, seine
eigenen Vorlieben, Stärken und Schwächen
kennt und die ganz andere, höchst indivi-
duelle Persönlichkeit des Patienten besser
wahrzunehmen und zu respektieren ver-
mag.

1.4 Mitmenschlicher Dialog ist dennoch notwendig und
heilsam

Andererseits: auch wenn jeder helfende
Mensch und jeder Therapeut seine individu-
elle Sichtweise und subjektive Beschränkung
nie überwinden kann, ist der Patient in seiner
Selbstfindung doch auf einen therapeuti-
schen und menschlichen Dialog- und Inter-
aktionspartner angewiesen. Allerdings ist
unter dem beschriebenen Gesichtspunkt des-
sen Funktion anders zu sehen, als Patienten
üblicherweise denken, hoffen oder fürchten.
Der Therapeut kann ihn natürlich nicht mit
intuitiven Röntgenaugen »durchleuchten«,
seine geheimen »Wahrheiten« und heimli-
chen Absichten erkennen, und er kann und
sollte auch keine vorschnellen Interpretatio-
nen und Lösungen anbieten.

Der Therapeut kann seinen Patienten aber
im Rahmen eines förderlichen intersubjekti-
ven Dialogs dabei unterstützen, dass die
selbstorganisierenden Prozesse, die beim Pa-
tienten in der Regel soweit eingeschränkt
sind, dass er Symptome entwickelt, wieder
aktiviert und gefördert werden. Er kann dies,
indem er dem Patienten einen sicheren Ort
und eine vertrauensvolle Beziehung anbietet,
um seine heimlichen Ängste und Sehnsüchte,

seine wirklichen Werte und Einstellungen
besser kennenzulernen, er kannDenk-, Lern-
und Verhaltensalternativen vorschlagen, er
kann den Patienten ermutigen, neue Erfah-
rungen zu riskieren, die es ihm ermöglichen,
ein besseres oder stimmigeres Selbstkonzept
zu entwickeln und seine eigenen Lösungen zu
finden.

Dies alles vermag der Therapeut vor allem
dadurch, dass er durch seine Offenheit, Ak-
zeptanz und Empathie dem Patienten dazu
verhilft, sich selbst mit seinen oft vor- und
unbewussten Gefühlen, Ängsten, Konflikten,
Wünschen und Sehnsüchten immer besser,
klarer und differenzierter auszuformulieren
und auszugestalten.

Im Sich-Mit-Teilen und Sich-Gestalten
lernt der Patient sich besser kennen, füh-
len und seiner selbst – und seines SELBST
– bewusst zu werden. Ohne ein mitfüh-
lendes, verstehendes, resonanz- und ant-
wortgebendes Gegenüber scheinen Be-
wusstwerdung und Potenzialentfaltung
kaum möglich zu sein.
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Das lebendige Geheimnis des Lebens ist immer
zwischen Zweien verborgen, und es ist das
wahre Mysterium, das Worte nicht verraten
und Argumente nicht erschöpfen können.
(Jung, Briefe 3, S. 329)

Die Art der Lösung einer Thematik und auch
der Zeitpunkt, zu dem diese Lösung gefun-
den wird und gelebt werden kann, die sich
selbstorganisierend aus einer solchen inter-
subjektiven Begegnung heraus ergibt, hängt
von so vielen ungewissen Einflussgrößen ab,
dass sie nur in ganz wenigen Fällen voraus-
geahnt oder vorausgeplant werden kann.

Ich weiß nämlich nur, daß solche Lösungen nur
auf einem nicht vorauszusehenden, individuel-
lenWegemöglich sind.Man kann dieWege und
die Mittel nicht künstlich erdenken oder gar
vorauswissen, denn solches Wissen ist nur kol-
lektiv, beruht auf Durchschnittserfahrung und
kann daher im individuellen Falle völlig unzu-
reichend, ja geradezu unrichtig sein. […] so
geben wir es besser von vornherein auf, uns um
vorgewußte Lösungen zu bemühen und Allge-
meinwahrheiten aufzutischen, von denen der
Patient ebensoviel weiß wie der Arzt. Lange
Erfahrung hat mich belehrt, in solchen Fällen

auf alles Vorher- undBesserwissen zu verzichten
und dem Unbewußten den Vortritt zu lassen.
(Jung, GW 9/1, § 528)

Die Einsicht in das Primat der Psyche hat
somit weitreichende Konsequenzen für das
Therapieverständnis in der AP, von denen
hier nur auf drei kurz hingewiesen werden
soll:

l Es geht im therapeutischen Prozess nicht
um »absolute« Wahrheiten und Einsich-
ten, sondern um eine relative, subjektive
Wahrhaftigkeit, um innere Aufrichtigkeit
und Ehrlichkeit sich selbst gegenüber
(cKap. 1.5).

l Es geht um einen schöpferischen intersub-
jektiven Prozess, in dem sich beide Partner
engagiert an der Konstruktion eines bes-
serenWelt- und Selbsterlebens zumWohle
des Patienten beteiligen (cKap. 10.5.2).

l Es geht um die Entwicklung einer psy-
cho-symbolischen Einstellung und die
Entfaltung eines »symbolischen Lebens«
(cKap. 3).

1.5 Es geht immer vor allem um subjektive »Wahrheiten«

Eine »naive« Vorstellung vom Ziel einer
Psychotherapie ist, der Patient finde mit
Hilfe des Therapeuten zu seiner letztendlich
»wahren« Identität oder seinem »wahren«
Selbst. Das »Primat der Psyche« und auch
die anderen noch zu erörternden Essentials
der AP machen aber deutlich, dass dieses
»Wahre« und »Wirkliche«, selbst wenn es
dies geben würde, nicht in seiner wesenhaf-
ten Natur erkannt werden könnte. Darüber
hinaus erheben sich berechtigte Zweifel, ob
es dieses »Wahre« und »Wirkliche« in uns
gibt, z. B. einfach deshalb, weil die Psyche
polar-paradox strukturiert ist und sich alles
in uns fortwährend ändert, auch unser Erle-

ben davon, was für uns richtig und stimmig
ist.

»Wahrheit ist die Erfindung eines Lüg-
ners« ist eine provokative Formulierung
eines der Väter des radikalen Konstruktivis-
mus, Heinz von Foerster. In einem Interview
sagt er weiter:

Wenn der Begriff der Wahrheit überhaupt nicht
mehr vorkäme, könnten wir vermutlich alle
friedlich miteinander leben. […] Ich will noch
einmal betonen, dass ich im Grunde genommen
aus der gesamtenDiskussion überWahrheit und
Lüge, Subjektivität und Objektivität aussteigen
will. Diese Kategorien stören die Beziehungen
vonMensch zuMensch, sie erzeugen ein Klima,
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in dem andere überredet, bekehrt und gezwun-
gen werden. Es entsteht Feindschaft. Man sollte
diese Begriffe einfach nicht mehr verwenden, da
sie, so behaupte ich, durch die bloße Erwähnung
und auchdurch die Verneinung oderAblehnung
am Leben erhalten werden.
(Foerster, 1998)

In Bezug auf unser SELBST gilt das gleiche.
Unser ganzes psychisches System ist offen-
sichtlich dauerndenWandlungen und Verän-
derungen unterworfen, die wir gar nicht
bemerken, ebenso wenig, wie wir die fort-
währenden intensiven zellulären Wandlun-
gen unseres Körpers bemerken. Die mit den
Lebensprozessen und Lebensphasen verbun-
denen kontinuierlichen Lernvorgänge lassen
uns psychisch fortwährend anders erleben,
obwohlwir zugleich ähnliche Strukturen und
Persönlichkeitseigenschaften beibehalten.

Was uns das Gefühl für eine Kontinuität
über unsere Lebensspanne verleiht, scheint
vor allem unser Gedächtnis zu sein. Gedächt-
nis und Erinnerungen sind allerdings wie wir
wissen, sehr anpassungsfähig und folgen, wie
viele andere psychische Funktionen, den Ge-
staltungsprinzipien von Kohärenz und Kon-
sistenz. Das bedeutet, dass unsere Erinne-
rungen und Selbstwahrnehmungen fortwäh-
rend so (um-)gestaltet werden, dass wir ein
einigermaßen stimmiges, sinnvolles Gesamt-
bild und ein gutes Selbstwertgefühl von uns
aufrechterhalten können.

Aber »Was ist Wahrheit«? Ich würde für
unseren psychologischen Gebrauch zunächst
ganz auf den Gedanken verzichten, dass wir
heutigen Menschen überhaupt imstande seien,

etwas ›Wahres‹ oder ›Richtiges‹ über dasWesen
der Seele auszumachen. Das Beste, was wir
hervorbringen können, ist wahrer Ausdruck.
›Wahrer Ausdruck‹ ist ein Bekenntnis und eine
ausführliche Darstellung des subjektiv Vorge-
fundenen.
(Jung, GW 4, § 771)

So geht es in der Psychotherapie immer auch
darum, den Patienten zu einem aufrichtigen
Bekenntnis seines individuellen So-Seins –

jenseits von richtig und falsch, wahr und
unwahr – zu ermutigen und ihn darin zu
unterstützen, seine persönliche, relative
»Wahrheit« zu spüren, ernst zu nehmen und
verantwortlich zu leben, ohne seiner Mit-
und Umwelt zu schaden. Dies ist ein wesent-
licher Aspekt dessen, was nach Auffassung
der AP als Individuation bezeichnet wird.

Therapeutische Interventionen zielen nicht
primär darauf ab, den Patienten mit einer
allgemeinen »Wahrheit«, die er nicht sehen
will, welche der Therapeut aber sieht, zu
konfrontieren und ihn zu einer Anpassung
an ein religiöses, politisches, soziales oder
psychologisches Glaubenssystem zu brin-
gen. Therapeutische Interventionen kön-
nen einem Patienten hingegen ermögli-
chen, eine neue, weitere geistige wie emo-
tionale Perspektive sich selbst gegenüber
einzunehmen, mit der er die eine oder
andere unliebsame »Wahrheit«, einen un-
bewussten Konflikt, eine Schattenseite,
besser oder stimmiger in sein Welt- und
Selbst-Bild zu integrieren vermag.

1.6 Die Psyche kümmert sich nicht um unsere
Wirklichkeitskategorien

Unter diesem konstruktivistischen Gesichts-
punkt könnte es durchaus ein mögliches

therapeutisches Ziel sein, dem Patienten
nicht zu einer »wahren« oder theoretisch
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